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Karlsruhe. Es  war  ein  Bestseller  mit
aufrüttelnder  Botschaft.  30  Millionen
Exemplare von „Die Grenzen des Wachs­
tums“ gingen weltweit über die Laden­
tische.  Wer  den  Verkaufsschlager  auch
nur  durchgeblättert  hat,  müsste  sich
eigentlich  darüber  wundern,  dass  sich
die  Jugendbewegung  von  „Fridays  for
Future“ erst  in  jüngster Zeit  formierte.
Denn das Buch ist bereits 1972 erschie­
nen – und es führte den Menschen klar
vor Augen, dass die Ideologie des unbe­
grenzten  Wachstums  und  die  Natur­
zerstörung zu einem weltweiten Kollaps
führen könnte. Untertitel des Verkaufs­

schlagers: „Bericht des Club of Rome zur
Lage  der  Menschheit.“  Erich  Zahn  ist
einer  der  Wissenschaftler,  die  vor  rund 
50  Jahren  an  der  Studie  mitgearbeitet
haben.  In  einer  Vorlesungsreihe  des
Karlsruher  Instituts  für  Technologie
(KIT) wird er am 4. November sprechen.

Der Betriebswirtschaftler erinnert sich
gut an das Wechselbad der Reaktionen,
damals im Jahr 1972: „Die einen warfen
uns  Schwarzmalerei  vor“,  sagt  er  im
BNN­Gespräch, „aber es gab auch viele,
die sich ernsthaft mit dem Bericht aus­
einandersetzten.“ Zahn erzählt von einer
Einladung  des  kanadischen  Premiers
Pierre Trudeau. Und auch Hanns Martin
Schleyer,  deutscher  Arbeitgeberprä­
sident und späteres Mordopfer der RAF­
Terroristen, kam auf Zahn zu. „Er hatte
mich zweimal eingeladen, einen Vortrag

bei Mercedes zu halten.“ Warum verpuff­
te  die  Wirkung  des  Club­of­Rome­Be­
richts? Das sei eben das typische mensch­
liche „Verharrungsvermögen“, meint der
emeritierte Stuttgarter Professor.

„Es ist nicht so einfach, dass die Men­
schen  eine  Gefahr  begreifen,  wenn  sie

noch weit weg  ist“,  sagt der 81­jährige
Zahn. „Der Kollaps war nicht vor Mitte
dieses  Jahrhunderts  zu  erwarten.“  Er
verweist  auf  die  Flutkatastrophe  in
diesem  Sommer:  „Wenn  Sie  heute  die
Leute im Ahrtal nach dem Klimawandel
fragen, dann sind die ganz wach.“

Als  er  an  dem  aufsehenerregenden
Bericht  mitarbeitete,  war  Zahn  junger
Assistenz­Professor am amerikanischen
Massachusetts  Institute  of  Technology
(MIT).  Er  und  Kollegen  unterschied­
licher  Fachbereiche  spielten  diverse
Szenarien durch: Wie stünde es um die

Menschheit und ihren Wohlstand in der
Zukunft – je nachdem, wie Geburtenrate,
Rohstoff­Ausbeutung,  Landwirtschaft
und  Industrie  sich  auf  dem  begrenzten
System Erde entwickelten. „Das Bevöl­
kerungswachstum ist heute ein vernach­
lässigtes Thema“, mahnt Zahn. Aber um­
weltschonende  Fortschritte  drohten
durch den starken Anstieg der Weltbe­
völkerung wieder aufgezehrt zu werden.

Zum Pessimisten ist Zahn nicht gewor­
den.  Ja,  viele  ergebnislose  Klima­Kon­
ferenzen habe er als „frustrierend“ emp­
funden.  Doch  in  jüngerer  Zeit  sieht  er
durchaus starke Aufbruchssignale. Elek­
tromobilität,  Null­Abfall­Ziele,  emissi­
onsarme  Technologien:  „Ich  beobachte
in vielen Firmen eine ganz schnelle Um­

stellung, unabhängig von staatlicher För­
derung“, sagt Zahn. Noch heute forscht
er mit jungen Wissenschaftlern der Uni
Stuttgart  an  „Fabriken  der  Zukunft“.
„Wir haben die Technologien – wir müs­
sen  sie  nutzen“,  mahnt  der  Wissen­
schaftler. Knapp 50 Jahre nach Zeitzeuge
Zahn  bleibt  knapp  50  Jahre  später  die
Mahnung: „Wir  leben schon im Klima­
Wandel  – und wir nähern uns diversen
Kipppunkten.“

KIT-Vorlesungsreihe
Die achtteilige Online-Vorlesungsreihe
„50 Jahre Grenzen des Wachstums“.
Perspektiven auf den Club of Rome-
Bericht“ steht allen Interessierten offen.
Zum Auftakt an diesem Donnerstag, 
21. Oktober 2021, spricht der 
KIT-Historiker Rolf-Ulrich Kunze,
am 4. November Zeitzeuge Erich Zahn.
Beginn je 16 Uhr. Alle Termine und
Zuschaltung über: www.zak.kit.edu

Rauchende Schlote und Natur-Ausbeutung: Wissenschaftler hielten der Industriegesellschaft schon 1972 im Bericht des Club of Rome ihre
selbstzerstörerische Kraft vor Augen. Studienmitarbeiter Erich Zahn hält eine Vorlesung an der Karlsruher Uni. Fotos: P. Pleul/dpa, ZEQ

„Das Bevölkerungswachstum ist
heute ein vernachlässigtes Thema“
Erich Zahn arbeitete in den 1970ern an „Grenzen des Wachstums“ mit

Von unserem Redaktionsmitglied
Elvira Weisenburger

„
Wir haben die

Technologien – wir müssen
sie nutzen.

Erich Zahn
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Erich Zahn
Wirtschaftsexperte

Karlsruhe. Hinter dem Werk steckt eine
mehr als 40­jährige währende Mammut­
Arbeit: die Spuren zu verfolgen, auf wel­
chen Wegen insbesondere Kinder aus dem
südfranzösischen Internierungslager Gurs
gerettet werden konnten. Dorthin hatten
die  Nazi­Gewaltherrscher  am  22.  Okto­
ber �1940 �rund  6.500  jüdische  Mitbürger
aus Baden, der Pfalz und dem Saarland
verschleppt. Zum bevorstehenden Jahres­
tag legte der Oberrat der Badischen Juden
am Dienstag nun eine umfangreiche Do­
kumentation vor.

„Jüdische Kinder im Lager Gurs: Geret­
tete und Retter*innen“, so lautet der Titel
der in gebundener Form 204 Seiten um­
fassenden, viele Jahre dauernden Recher­
che  der  Autoren  Gerhard  und  Brigitte
Brändle, einem Pforzheimer Lehrerpaar,
das sich früh schon der Erinnerungsar­
beit verschrieben hat. Beide wollen damit
gleichzeitig  eine  Zukunftsperspektive
aufbieten,  auch  angesichts  aktueller
Flüchtlingsströme.  So  heißt  der  Unter­
titel des Buches bewusst: „Fluchthilfe tut
not – eine notwendige Erinnerung“.

Während mehr als zwei Drittel der er­
wachsenen Inhaftierten die Lagerzeit in
Gurs ab dem Herbst 1940 nicht überlebt
haben, oder später in Vernichtungslager
deportiert wurden, sieht die „Statistik“
bei Kindern und Jugendlichen deutlich
anders aus: Von den Minderjährigen hät­
ten, so die Erkenntnisse aus der Recher­
che, „73 Prozent der Verschleppten über­
lebt“.  Dies  sei  aber  nicht  möglich  ge­

wesen ohne die Rettungswege in Klöster,
in Internate, auf Bauernhöfe, in Familien
–  oder  die  Verbringung  an  die  Grenze,
und die Schleusung durch Fluchthelfer
in die rettende Schweiz. In Zahlen wie­
dergegeben:  von  563  nach  Gurs  ver­
schleppten Kindern überlebten 417.

Namenlos blieben  jedoch bislang die­
jenigen, die die Rettung in vielen Fällen
erst  ermöglicht  haben: 125  Retterinnen
und Retter konnten die beiden Autoren
einen Namen und ein Gesicht geben. Oft
waren das junge Menschen, die selbst ihr
Leben  riskierten,  um  Kinder  aus  den
Lagern  herauszuholen  und  für  sichere
Verstecke zu sorgen.

Umfangreiche
Dokumentation

So wie etwa die 1922 in eine jüdische Fa­
milie  in  Mannheim  geborene  Marianne
Cohn. Sie war nach eigenen Fluchtwegen
in Moissac nahe Toulouse gestrandet, und
hatte von dort aus die Fluchthilfe für ande­
re in die Schweiz organisiert: darunter Mit­
glieder der Familien Dreyfuss aus Karlsru­
he – der Ettlinger aus Karlsruhe, der Isen­
berg aus Lahr. Im Juli 1944 wurde Cohn mit
nur 22 Jahren von der SS ermordet.

Besonders hervorgehoben wird von dem
Lehrerpaar Brändle auch etwa die 1919 in
Pforzheim geborene Edith Rosenblüth –
auf der Seite der Geretteten. Sie war als
Kauffrau  tätig, wurde  im Oktober 1940
verschleppt. Im Mai 1942 konnte sie aus
dem Lager heraus geholt werden – erlebte
abenteuerliche Fluchtwege, schloss sich
der Résistance an, kam nach Auschwitz

und Ravensbrück. Sie konnte nach 1945
in  Wien  eine  neue  Existenz  aufbauen.
Erwähnt in Kurz­Porträts sind auch Paul
Niedermann, der in Karlsruhe aufwuchs
und später in Paris lebte – und nach 1988
viele Male als Zeitzeuge, auch mehrfach
ausgezeichnet,  in  Karlsruhe  weilte.  Er
starb 2018.

Von  den  insgesamt  563  geretteten
Kindern  sind  in  dem  jetzt  vorgelegten

Buch  317  in  Fotos  vorgestellt,  die  die
Brändles  beschaffen  konnten.  Von  den
125 Retterinnen und Rettern werden 103
im Bild präsentiert. Bis in das Schweizer
Bundesarchiv zog es das Lehrerpaar aus
Pforzheim.  In  regelmäßigen  Fahrten
nach  Frankreich  besuchten  sie  Ämter,
Friedhöfe und Gedenkstätten. „Die Ret­
terinnen und Retter bekommen erstmals
einen Namen und ein Gesicht“, sagt Ger­
hard Brändle. Mit einigen der Geretteten
hatten die beiden auch persönlich Kon­
takt  pflegen  können  –  oder  mit  Nach­
kommen der zweiten und dritten Gene­
ration.  „Das  ist  ein  wichtiges  Material
für  die  schulische  und  außerschulische
Arbeit“, zeigt sich der pensionierte Leh­
rer überzeugt. Auch etwa, so sagt er, „in
der  aktuellen  Abwehr  des  wieder  auf­
keimenden Antisemitismus“.

Für  Rami  Suliman,  den  Vorsitzenden
des Oberrats der badischen Juden, ist die
Dokumentation  ein  wichtiges  Zeugnis
dafür, „dass es auch gute Menschen gab
in  dieser  schlimmen  Zeit,  die  geholfen
haben“.  Er  nennt  diese  auch  „Leucht­
türme der Hoffnung“. Für die Brändles
wurde die Aufarbeitung zu einer Lebens­
aufgabe.

Das Buch
„Jüdische Kinder im Lager Gurs: 
Gerettete und Retter*innen – Flucht-
hilfe tut not – eine notwendige Erinne-
rung“, 204 Seiten; steht als PDF zum
download bereit auf der Homepage des
Oberrats der Juden https://irg-baden.de.
Einzelne gebundene Exemplare können
angefordert werden bei der IRG Baden.

Buchvorstellung: Gerhard und Brigitte
Brändle und ihr Werk. Foto: S. Jehle

Von unserem Mitarbeiter
Stefan Jehle

Den Rettern einen Namen geben
Auf den Spuren von Kinder, die aus dem Internierungslager Gurs gerettet werden konnten

Speyer (dpa). Als außergewöhnlich in­
tensives  Jahr  haben  die  Stechmücken­
jäger am Oberrhein die zu Ende gehende
Saison  bezeichnet.  „2021  war  ein  aus­
gesprochen  schwieriges  Jahr  für  uns  –
und ein besonders gutes für die kleinen
Plagegeister“, sagte der Wissenschaftli­
che Direktor der Kommunalen Aktions­
gemeinschaft  zur  Bekämpfung  der
Schnakenplage (Kabs), Dirk Reichle, in
Speyer.  Starkregen  und  andauernd
schlechte Witterung prägten ihm zufolge
den Frühsommer. „Doch selbst mit gutem
Wetter ab August konnten die Anwohner
der Oberrheinregion die Zeit  im Freien
kaum  genießen  –  wegen  der  Stech­
mücken“, sagte der Biologe. In Bezug auf
Witterung und Pegelverlauf des Rheins
sei 2021 ein Jahr gewesen, wie es die Kabs
noch nicht erlebt habe. „Zwar gab es hö­
here Wasserstände, sie waren aber leich­
ter zu managen, da sie meist als Einzel­
ereignisse und nicht in dieser Häufigkeit
und  Kürze  auftraten“,  betonte  Reichle.
Dabei verlief die Saison von Ende März
bis  Anfang  April  weitgehend  normal  –
„mit  sehr  gutem  Bekämpfungserfolg“.
Ab Anfang Mai sei es mit immer stärke­
rem Hochwasser schwierig geworden. 

Gutes Jahr
für Stechmücken

Stuttgart. Nach  den  alarmierenden
Ergebnissen einer Umfrage unter 2.200
Kita­Leitungen  fordert  die  SPD  ein
„SOS­Programm“ für die frühkindliche
Betreuung im Land und einen Kita­Gip­
fel. „Dass ein Großteil der Kitas im Land
die Aufsichtspflicht nicht mehr durchge­
hend gewährleisten kann, ist eine Kata­
strophe“ sagte SPD­Landes­ und ­Frak­
tionschef Andreas Stoch dieser Zeitung.
Die in der vergangenen Woche vom Ver­
band Erziehung und Wissenschaft (VBE)
veröffentlichte Umfrage müsse „der letz­
te  Alarmruf  für  die  Landesregierung
sein“,  sagte  der  SPD­Politiker,  der  von
2013 bis 2016 selbst Kultusminister war.

Die grün­schwarze Koalition müsse die
frühkindliche  Bildung  endlich  auf  der
Prioritätenliste  ganz  nach  oben  setzen.
„Das Land muss mehr Geld für unsere
Kleinsten in die Hand nehmen und darf
die  Kommunen  und  Träger  mit  diesem
Problem  nicht  alleine  lassen.  Wenn  die
Ganztagsbetreuung  wegfällt,  steht  für
viele  die  Vereinbarkeit  von  Beruf  und
Familie auf dem Spiel.“

Laut  der  Umfrage  ist  der  Mangel  an
qualifizierten  Fachkräften  das  zentrale
Problem der Kleinkindbetreuung. Neun
von zehn Kita­Leitungen gaben an, dass
sie  in  den  vergangenen  zwölf  Monaten
zumindest  zeitweise  so  schlecht besetzt
waren, dass sie die Aufsichtspflicht nicht
mehr  garantieren  konnten.  Knapp  jede
fünfte Kita konnte demnach in über 40

Prozent der Zeit die gesetzlichen Betreu­
ungsvorgaben  nicht  einhalten.  Die  tat­
sächliche  Fachkräfte­Kind­Relation  in
den Kitas weicht laut der Umfrage in den
meisten  Fällen  von  der  wissenschaftli­
chen Empfehlung ab, wonach ein Erzie­
her drei Unter­Dreijährige oder 7,5 Über­
Dreijährige betreuen soll. Die Kita­Lei­
tungen gaben an, dass bei den Kleinsten
in  jeder  vierten  Kita  sechs  oder  mehr
Kinder auf eine Fachkraft kommen, bei
den  Drei­  bis  Sechsjährigen  muss  in
knapp  40  Prozent  der  Kitas  eine  Fach­
kraft zwölf oder mehr Kinder betreuen.

Angesichts  der  Lage  sprach  sich  der
SPD­Bildungsexperte  Daniel  Born  für
eine  „Kita­Konferenz“  aus,  „damit  alle
Akteurinnen und Akteure der  frühkind­
lichen Bildung endlich an einen gemein­

samen Tisch kommen und die Betreuungs­
engpässe  gemeinsam  entschärft  werden
können“.  Wer  mehr  Fachkräfte  wolle,
müsse Ideen zu ihrer Gewinnung sammeln
und die Attraktivität steigern. Um die dra­
matischen Personalengpässe an Kitas zu
lindern, brauche es aus Sicht der SPD etwa
ein  Sofortrückkehrprogramm  und  einen
Aufstockungsbonus  bei  Teilzeit.  Zudem
fordert  Daniel  Born  die  Stärkung  der
praxisintegrierten  Ausbildung  und  die
Anpassung vertraglicher Leitungszeit an
den tatsächlichen Bedarf: „Aufgaben des
Personalmanagements,  der  pädagogi­
schen Leitung oder der Organisationsent­
wicklung dürfen nicht zu Einschnitten in
der  Betreuung  von  Kindern  führen,  die
Kita­Leitungen  aber  auch  nicht  an  den
Rand ihrer Kräfte bringen.“ 

Von unserem Korrespondenten
Roland Muschel

SPD fordert „SOS-Programm“ für Kitas
Genossen rufen Landesregierung nach Alarmsignalen der Kindertagesstätten-Leitungen zu Taten auf

Stuttgart (dpa).  Baden­Württembergs
Regierungschef  Winfried  Kretschmann
sieht angesichts zunehmender Unwetter
gute Chancen für die Wiedereinführung
einer  Pflichtversicherung  für  Elemen­
tarschäden  für  alle  Gebäudebesitzer.
„Ich  nehme  einen  Konsens  wahr,  dass 
die Ministerpräsidentenkonferenz in die
Richtung gehen wird“, sagte der Grünen­
Politiker am Dienstag  in Stuttgart. Bei
der anstehenden Konferenz der Länder­
Regierungschefs in Bonn werde das The­
ma aber wohl der Konferenz der Justiz­
minister  übergeben,  um  europarecht­
liche Fragen zu klären. Wenn man sehe,
dass es jetzt auch häufiger Tornados in
Europa gebe, sei eine solche Pflichtversi­
cherung wichtig. Alle  Immobilienbesit­
zer müssten in eine Solidargemeinschaft
gehen, sonst werde das Folgen haben, die
man nicht mehr gut bewältigen könne.

Zudem teilte Kretschmann mit, dass er
das Aus für ein generelles Tempolimit auf
Autobahnen bei den Ampel­Sondierun­
gen verschmerzen könne. „Es war nicht
durchsetzbar“, sagte der Ministerpräsi­
dent. Damit habe er schon vorher gerech­
net. Das Tempolimit sei aber nicht ent­
scheidend für den Klimaschutz und die
Energiewende. „Das Tempolimit hat für
den  Klimaschutz  eine  mindere  Bedeu­
tung“, so Kretschmann.

Kretschmann

sieht Einigkeit
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